Franz Löhner, Penzberg
Einige Gedanken zu Kirchen und Heiligtümern nahe des „ Würmsees „.

Wenn man in Neuried Richtung Gauting abbiegt, kommt man nach ca. 3 km zum Schild, das auf die Schloßgaststätte „Kasten“ hinweist, Name und eine

Reihe Hügelgräber ringsum zeugen von der frühen Besiedlung.

Nach etwa 100 m zweigt links die schmale Straße nach Buchendorf ab. Vom Ortsschild 200 m links eine der besterhaltensten Keltenschanzen Bayerns. Keltenschanzen sind etwa Fußballfeld große, übermannshoch umwallte, außen

in aller Regel von einem Graben umgebene ebene Plätze, innen teilweise mit 

einem kleinen Bauwerk aus Holz und vereinzelt mit bis 38 m tiefen Schächten. Da in diesen Schächten Blut oder Fleischreste sowie einige Gegenstände gefunden wurden, hält man sie für Kultschächte. Der Boden in den Schanzen

ist teilweise mit sogenannter Holzerde überzogen worden, möglicherweise wurde einfach eine Rindenschicht aufgetragen, um den Boden beim Schritt 

oder Tanz  federnder zu machen.

Laut Peter Aman fügen sich die Keltenschanzen zusammen mit den keltischen 

Oppida’s zu einem astronomisch- kalendarischen Netzwerk, dessen Bedeutung weit über das hinausgeht, was den „ Primitiven“ von früher zugetraut wird.

An der Buchendorfer Keltenschanze führte einst eine Römerstraße vorüber, 

sie verlief, wie man nach dem Frühjahrspflügen unschwer erkennen kann, circa 50 m südlich des heutigen Weges.

Die St. Michaels - Kirche von Buchendorf ist archäologisch sehr gut erforscht.

Das aus unregelmäßigen Tuffsteinen gemauerte Kirchenschiff ist größtenteils romanisch (Vor 1100), die Westwand aus Feldsteinen stammt von einem vor-

romanischen Bau mit Rechteckchor. Dieser Rechteckchor war durch vier Pfostenlöcher vorgegeben, ein Indiz für einen hölzernen Vorgängerbau.

Unter der Feldsteinmauer fand man eine Grabstätte, diese wird vor 800 datiert.

Im 15. Jhrh. wurden Langhaus, Chor und Turm erhöht, im 17/18 Jh. die Kirche

barockisiert. Die Ausstattung ist sehenswert, Besichtigung aber muß telefonisch vereinbart werden.

Vor der Kirche war früher ein Brunnen, an dem die königlichen Pferde getränkt wurden, wenn dieser seine Schlösser am Würmsee, oder weiter südlich aufsuchte.

In Gauting zweimal links, Richtung Starnberg abbiegen (Gauting, keltisch/ römisch als Bratananio bereits vor den Römern besiedelt, wurde es im frühen

1. Jh. römische Militärstation, später Handelsort von großer Ausdehnung.

Ergraben wurden sogen. Streifenhäuser, Forum, Herberge, Lagerhalle, Therme, Töpferei, zwei Friedhöfe und ein keltisch/ römischer Kultplatz mit Tempel.

Älteste Funde von !500 v. Chr., zahlreiche Hügelgräber, frühmittelalterliche Reihengräber am Pfingstmittwochshügel, später Königsgut, dann Ministerialsitz

und Hofmark.)

Gegenüber der Abzweigung nach Andechs und Königswiesen ( röm. Funde ) 

die Reismühle, wo eine angebliche Wiege Karls d. Gr. gezeigt wird.

Gauting und Buchendorf wurden im 8. Jh. von Kysila, Schwester oder Tochter des großen Karl, dem Kloster Benediktbeuern geschenkt ( Urkunde um 1100 kopiert, die ursprüngliche verschwunden, erste sichere Ortsnennung 934 ) 

(Bei den Ausgrabungen wurden neben Venusstatuetten solche der phrygischen

Muttergöttin Kybele gefunden, deren Kult, die in ihrem Heimatland auch Berg-

mutter genannt wurde, gelangte 240 v. Chr. aus Phrygien, dem nördlichen Anatolien, nach Rom, wo mit ihrem heiligen schwarzen Stein ( Meteorit ? )

der Rom bedrohende Hannibal besiegt werden konnte. Daraufhin wurde sie

vor allem auch von Soldaten sehr verehrt.

Deshalb: Ist der Name Kysila eventuell eine Verschleifung von Kybele ? )

Etwa 1,5 km weiter südlich, gegenüber der Ulrichskapelle, am Ostufer der Würm, ein Burgstall, Abschnittsbefestigung, über der Würmbiegung zum 

Hang hin ein 8 – 10 m tiefer Graben; Erdwälle noch gut erkennbar, keine Mauerreste. Gegenüber, auf dem westlichen, Königswiesener Ufer ein kleines Erdwerk, Wall und Graben gut erkennbar. Beides sollte wohl die Furt über die Würm sichern. 

Oberhalb des Wirtshauses an der Würm dann die Karlsburg, eine umfangreiche Höhenburg, östlich durch noch immer beeindruckende Wall und Graben-

systeme geschützt und im Osten, Norden und Westen mit sogenannten Schalen-

türmen versehen ( ein nach innen offener Turm,  nach dem 13. Jh. allmählich 

„modern „ werdend ).Heute keine Steinbauten mehr zu sehen.

Wahrscheinlich waren beide Burgen Grenzsicherungen, noch heute verläuft zwischen ihnen in kompliziertem Verlauf die Grenze.

Gegenüber, jenseits der Bahnlinie, bezeugen zahlreiche, sich bis nach Rieden

sich hinziehende Hügelgräbergruppen eine bereits in der Vorzeit dichte Besiedlung der Gegend.

Nach 500 m erreichen wir Leutstetten mit seinem Schloß und der kleinen 

St. Alto – Kirche, diese beherbergt ein Zeugnis uralter Volksfrömmigkeit,

das Bild der drei Jungfrauen Ainbeth, Guerbeth und Filbeth. 

    Am Hochaltar die Schnitzfiguren der hl. Mutter Gottes, der hl. Elisabeth (!)

   Und des hl Alto, einem der vielen irischen Mönche mit lateinischem Namen

( altus lat = hoch, erhaben,   altissimus = der Allerhöchste = Gott  )                                                          

Daß Leutstetten uralt heiliger Boden ist, zeigen nicht nur die Ortsnamen

Einbettl, wo die im 19. Jh.  abgebrochene Kapelle stand, sondern auch die 

heute  Petersbrunn genannte und bis in unser Jahrhundert genutzte Heilquelle

samt Kapelle ( 1513 erbaut) und Badgastgebäude ( abgebrochen ).

Etwa 500 m weiter südlich eine Schanzanlage auf älterem Bau, gegenüber 

der St. Alto – Kirche das heute in wittelsbachischem Besitz befindliche 

Schloß, ehemals Hofmark, seit 1558 nachweisbar, mehrmals um und ausge-

baut, liegt in einem ummauertem Schloßpark nach englischem Stil.

An der N O Ecke des Schloßparkes zweigt das schmale Sträßlein  nach 

Wangen ab ( Fahrverbote beachten ); am Einbettlhof wurde eine römische     Villa  entdeckt; unmittelbar vor dem Wald führt links eine schmale Stich-

straße zur Thierkopf – Villa, auf halber Strecke zweigt rechts ein  Weg ab,

an dem die Reste von mehreren Weihern zu erkennen sind.

Wenn man um das weitläufig eingezäunte Villengelände herum zum    nördlichen Seiteneingang und von dort den nur schwer erkennbaren Pfad 

nach Westen geht (Vorsicht, die tiefe Senke nördlich ist ein ehemaliger See         und noch immer stark versumpft ), kommt man zu den Resten einer Bank 

unter uralten Bäumen mit einer bemerkenswerten Aussicht über den See 

und seine Randberge  und bis zu den Alpen.

Die Straße nach Wangen führt an mehreren Toteislöchern vorüber und in 

Wangen, einem Dorf, das sich seinen besonderen Charakter bewahrt hat,

liegt, in ausgesetzter Lage, die St. Ulrichskirche mit spätgotischen Schnitz-

figuren und an der Predella ein gefaßtes Holzrelief der Grablegung von 1520.

Wir überqueren die Straße München – Starnberg, unterqueren die Autobahn  und sehen vom jenseitigen Waldrand aus Fercha liegen.

( Fercha    lat. feralis = Totenbett, ferculum = Gericht, ferve = heiß machen,

ferveo = glühen, brennen )

Nach links, am Friedhof vorbei, steht nach 250 m am Waldrand ein stets ge-

schmücktes Kruzifix, 50 m den Weg daneben hoch liegt rechts im Gestrüpp    ein Hügelgräberfeld mit ca. 20, teilweise ausgeraubten Grabhügeln. In einige haben sich Füchse umfangreiche Bauten eingegraben, auch ein Stück weiter oben wußten sie die unterirdischen Hohlraume der Grabkammern zu nutzen.   Zurück nach Wangen und weiter nach Starnberg, vorbei an der ehemaligen Maffei’schen Villa Buchhof; nördlich oberhalb des stillgelegten Parkplatzes   ein Burgstall; dann Percha mit seiner St. Valentinskirche auf romanischer 

Grundlage birgt eine Scheibe der hl. Anna selbtritt von 1493, ein Sakraments-

haus mit Wappen der Thorer von Eurasburg,15. Jh.,im Choraltar einen 

hl. Valentin von 1480 und eine hl. Margarete von ca. 1600.

In Kempfenhausen biegen wir vor der Agirov – Klinik links ab Richtung 

Harkirchen, nach ca. 100 m rechts das ehemalige Schloß, heute Krankenhaus,   freistehend daneben die ehemalige Schloßkapelle St. Anna, 1691 begonnen, wohl über einem älteren Kern, 1719 geweiht. Im Innern wirkt sie etwas kühl, im Choraltar eine Figur der Anna selbdritt, Anfang 16. Jh., an der nördlichen Langhauswand ein Tafelbild mit Kreuzigung ( oberdeutsch, um 1480 ) und ein Tryptychon mit hl. Dreifaltigkeit.

An der Westfront schließlich ein Gemälde der hl. Kümmernis, damit auch die 

Bethen richtig vertreten sind.

( Kümmernis oder Quer, in Leutstetten S.Gberpet, eine der Bethen, dort rot und weiß gewandet, mit Lebensbaum und schwarzem Schicksalsbuch.

Die verchristlichte Kümmernis  tauchte nach 1200 in den Legenden als Tochter eines Königs von Sizilien oder Südfrankreich erstmals auf.

Sie soll Christus Jungfräulichkeit gelobt und als der heidnische König von Portugal um ihre Hand anhielt, deshalb die Ehe verweigert haben. Ihr ebenfalls noch heidnischer Vater ließ sie deshalb foltern und da bat sie in ihrer Not, Jesus möge sie häßlich machen. Daraufhin wuchs ihr ein Vollbart und der Freier verzichtete. Nun ließ der Vater sie in seiner Wut an’s Kreuz binden.

Ihr Bild, ursprünglich nur, wie Christus  mit Lendentuch bekleidet war in ganz Europa verbreitet. Später wurden ihr oft Kleider gemalt.

Ihr zu Füßen meist ein Geiger, der kam einst hungrig und mittellos an einer    ihrer Kapellen an und in seiner Verzweiflung spielte er Ihr zu Ehren so herzzerreißend, daß sie ihm einen ihrer goldenen Pantoffeln (Prinzessin !) zu-

warf. Natürlich glaubte ihm niemand und er wurde zum Tod verurteilt. Auf dem Weg zum Galgen wollte er der Kümmernis noch einmal vorspielen, worauf sie ihm noch den zweiten Pantoffel zuwarf und er gerettet war.

Diese rührende Geschichte drückt die Hoffnung der Rechtlosen nach himmlischen Beistand aus. Den männlichen Gekreuzigten hatten ja längst die Etablierten vereinnahmt, von einer Frau erhoffte man mehr tätiges Mitleid.

Und das Bild paßte zu der aufkeimenden Beginenbewegung, einer religiösen 

Lebensform nicht klösterlich gebundener emanzipierter Frauen; natürlich zum

Teil von der Kirche heftig bekämpft.)

Nach Überqueren der Kuppe liegt das Manthal mit seinem Biergarten vor uns, unten fließt der Lüßbach.

Dieser entspringt bei Haidach, gerade 100 m von einer zweiten Quelle entfernt, die sich als Höllgraben sofort tief ins Erdreich eingräbt. Am Beginn dieser wilden Schlucht, aus Richtung Eurasburg nur über einen langen Holzsteg erreichbar, steht die Grünwinkel – Kapelle mit gepflegt – bäuerlicher Barockausstattung, noch heute wirkt die anheimelnde Atmosphäre trotz des tosenden Autobahnlärms.

Nur knapp 100 m weiter nördlich, heute zum Teil mit hohem Gebüsch überwuchert, ein Plateau, einst künstlich eingeebnet, nach Westen trotz jahrhundertelangem Gras und Laubablagerungen noch deutlich erkennbar

durch Wall und Graben gesichert, nach Norden, Osten und Süden wegen der 

steil abfallenden Gräben nicht erreichbar. Vermutlich mittelalterlich.

Der Lüßbach aber speist ein kleines Hochmoor, das wohl ein eiszeitliches Tot-

eisloch ausfüllt, unterhalb der Kirche Sankt Margaretha von Berg,  und den Sonderhamer und den Degerndorfer Weiher, wird von Zuflüssen aus dem Münsinger Moos verstärkt und biegt dann Richtung Münsing nach Westen ab

Die St. Magaretha – Kirche von Berg ( Birg ??) auf mittelalterlichen Mauern,

mehrfach vergrößert und erweitert, enthält am Hochaltar ein schönes Gemälde der hl. Margarete mit dem Drachen im Hintergrund und dem Todespfeil in der Linken ( v.1660 ). Links daneben die Skulptur der hl. Katharina mit Rad und Richtschwert  und rechts die der hl. Barbara, aber ohne Turm, nur mit dem Kelch ( der Märtyrer ? ). 

Bekannt ist ja der Spruch:         Barbara mit dem Turm






Margarethe mit dem Wurm






Katharina mit dem Radel






sind die heiligen drei Madel.

Nun, neben der hl. Barbara ist ein schönes Herz Mariae – Fenster.

Am linken Seitenaltar eine Verkündigung Mariens und am rechten die Flucht nach Ägypten, beide wohl von Johannes Baader, im Chorraum eng aneinander

gereiht Kreuzwegbilder von beeindruckender Aussagekraft, an der rechten Seitenwand ein Kruzifix mit wunderbar restaurierter Mater dolorosa, natürlich mit farbenfrohem Blumenschmuck zu Füßen.

Neben dem rechten Seitenaltar steht eine naturfarbene Madonnenstatue aus Lindenholz, eine Stiftung der Wirtin vom nahen Sprengenöd. Sie sollte wohl zuerst in der Grünwinkelkapelle aufgestellt werden, aber das war, bei heutigem Kunstraub, wohl doch etwas zu gefährlich, sie paßt wunderbar in die Kirche.

An der Rückwand drei bäuerliche Votivbilder und auf der Empore das alte, wohl nicht mehr funktionierende Uhrwerk.

Wenige Schritte nördlich des Kircheneinganges ein uralter Baumriese von beachtlichem Umfang, mehrere Stämme bilden ein in sich verschlungenes Ganzes, mit tiefen Löchern und Spalten an den Seiten, wie alt der Riese wohl sein mag?

Berg bildete mit Happerg (Burgstall Kellerberg neben dem, von farbenfrohen

Skulpturen umgebenen, Kastner‘schen Anwesen, Walle und Gräben, kein auf- gehendes Mauerwerk, ein wohl neuzeitlicher Steinbruch von Norden, heute als Schießstand genutzt )   Happerg = lat. griech. Fremdwort





hapsis  =  absis  =  Wölbung.

( Nun, der Hügel ist schön rund )

und Schallenkam, nur die St. Kastulus – Kapelle und ein Graben erinnern noch an die frühere Burg. St. Kastulus soll Speisemeister unter dem röm. Kaiser Diokletian gewesen sein und als Christ Glaubensbrüder versteckt haben. Er soll

nach seiner Entdeckung lebendig begraben worden sein.

Bestattet wurde er in der Kastulus- Katakombe bei der Via Labicana in Rom.

Seine Reliquie wurde angeblich 805 von den Nonnen ( lt. Prof. Sepp )  des

St. Maria Stiftes zu Moosburg erworben und zwei Mönche sollten sie auf einem Maultier überbringen. Sie wurden jedoch in Haag festgehalten, weil man dort 

die hl. Gebeine behalten wollte, aber die Begleiter setzten durch, daß man sie ziehen ließ und, wo das Tier stehen blieb, wurden Kirche und Kloster gebaut.

1037 wurden Teile der Reliquie durch den Grafen von Ebersberg nach St. Kastl 

bei Langenbruck verbracht, wo sich eine Wallfahrt entwickelte.

Der hl. Kastulus gilt als Schutzpatron der Holledau und der dort angeblich an-

sässigen Roßdiebe. 

Darum der Spruch :  Heiliger Sankt Castulus und unsere liebe Frau,                2




    Du wirst uns schon kennen, sind aus der Holedau.           




   Sollten unserer neune seyn und sind nur unser Drei.
  9+3




   Sechse sind beim Schimmelstehl’n, Maria steh‘ uns bei. +6  
























      Die 1573 erstmals genannte St. Kastulus – Kapelle in Schallenkam wurde 1678 durch das Stift Beuerberg vergrößert, der Kirchenpatron am Hochaltar wurde von J. G. Fuchs aus Eurasburg 1762 gemalt

Die Aufnahme der hl. Magdalena in den Himmel (1704 ) von J. B. Untersteiner, wohl auch die Himmelfahrt Mariens und in der Predella die büßende Magdalena. Der Apostelzyklus (1701 ) von Gallus Mangold aus München.

Berg, Happerg und Schallenkam ermöglichten in der Frühzeit eine pefekte Kontrolle des Handelsweges vom Kesselberg nach Norden, man ging damals auf den Hügelkanten, schon wegen der besseren Übersicht und weil die Täler ausnahmslos versumpft waren. Erst die Einführung des Wagentransportes

erzwang die Wege in der Ebene.

Wenige Meter nach dem Degerndorfer Weiher am östlichen Hang die 

St.Michaelskirche von Degerndorf, der man die alte Wehrkirche immer noch ansieht.

Die Heutige wurde wurde 1619 – 34, unter Einbeziehung des älteren Teils,

erbaut, seither mehrmals erneuert und renoviert, auf dem achteckigen Turmoberteil ein spitz zulaufender Helm des 19.Jh.s.

Auf dem nördlichen Seitenaltar eine Muttergottes ca. 1600, flankiert vom 

hl.Urban und Nikolaus,  im südlichen Altarblatt die Himmelskönigin, daneben  Skulpturen des hl. Sylvester und Rochus.

Ein martialisch – wirkender Eingangstrakt mit drei steinernen Kreuzen und darunter Totenschädel.

Der Lüßbach nimmt noch mehrere kleine Zuflüsse aus dem Münsinger Moos auf und biegt dann vor den leichten Erhebungen beim Umformer nach Westen in das schluchtartige Tal hinter der Kirche von Münsing.

Die Kirche  Maria Himmelfahrt  fällt durch ihre festungsartige Höhenlage mit ihrer dicht bewachsenen Friedhofsmauer auf, das schräg-  steile Gemäuer unter-

stützt den Eindruck noch. So bewacht sie noch heute stolz die Wegkreuzung von Nord nach Süd und von Osten her. Vom Kirchturm aus hat man die ganze Gegend im Blick, von der Friedhofsmauer könnte man noch immer die Auto´s mit Steinen bewerfen. 

Knapp zwei Kilometer  nördlich, Richtung Höhenrain, an der Abzweigung nach 

Buchsee, ca. 20 gut erhaltene Hügelgräber, einen Kilometer nordwestlich davon etwa 30 und bei Meilenhofen, 3 km östlich eine weitere Gruppe.

Insgesamt 103 vorgeschichtliche Grabhügel.

Die heutige Kirche, ursprünglich um 1450 auf weit älteren Mauern erbaut, seither mehrmals verändert, fällt durch den stattlichen Sattelturm mit seinen Fresken schon von weitem auf, die Kirche wäre auch heute noch fortifikatorisch 

wertvoll.

Deshalb auch frühe Erwähnungen (730 ??) mit häufigem Besitzwechsel.

An der Ostseite der Kirchenmauer das Grabmahl der Familien des Grafen

Pocci ( sogn. Kasperlgraf ).

Münsing  = lat. munito = befestigen, verschanzen

                          ingenuus = alteingesessen, Ureinwohner

Der  Lüßbach, wendet sich nun wieder nach Norden, windet sich um Schwabbruck herum, passiert die ausgedehnte Hügelgräbergruppe im Biber-  korholz, Höhenrain und Bachhausen mit seinen 20 Hügelgräbern (500. östl),

und durchfließt die ehemalige Hofmark Farchach mit seiner 1719 geweihten

St.Martin und Nikolaus- Kirche. ( bemerkenswerte Rokoko- Austattung, auch

große Figuren der hl. Barbara und Katharina, vorzügliche Arbeiten von Christoph Angermair,1620 für den alten Choraltar in Aufkirchen geschaffen).

Die ganze Zeit hat man Aufkirchen (altes Heiligtum, zahlreiche Hügelgräber)

vor Augen.

Dann mänandert der Lüßbach durch das Manthal mit seinem alten Eisenhammer, vorbei am alten Hofgut Harkirchen mit seiner Wallfahrts-

Kirche und mündet in Percha in den Starnberger See.

Bevor er Harkirchen erreicht, etwa 200m östlich des kleinen Parkplatztes, bewacht mitten im Wald ein mächtiger Felsblock mit schmiedeeisernem

Kreuz obenauf, eine vermutlich sehr alte Begräbnisstätte. Heute noch stellen einige ältere Frauen der Umgegend dort Kerzen auf.

Oberhalb des Felsens große Raubgrabungen und auf der Kuppe hat der Eigen-

tümer einen primitiven Jägerstand aufgestellt, wobei die uralten Steinsetzungen 

vernichtet wurden.

Noch immer aber ist der alte Zugang von Südosten her erkennbar, ebenfalls durch mehrere Steinsetzungen markiert.

Gegenüber, oberhalb der alten Kirche mit Brunnen, eine, heute nur mehr schwer

zu erkennende alte Siedlung mit etwas erhöhtem Mittelpunkt, die Umfassungs-

gräben sind, besonders im Süden und Norden, noch teilweise erkennbar und an den Hängen künden mehrere, zum Teil bearbeitete, Steinblöcke von der einstigen Bedeutung. Offenbar leitet sich der Name nicht von Getreidespeicher,

sondern von  haruspica = lat. Opferbeschauerin, Wahrsagerin ab.

